
























und	 „Volksfrömmigkeit“	 gemeint	 sein	 kann,	 führt	 zum	 Arbeitsbegriff	 einer	 „nachvolkskirchlichen	
Volksfrömmigkeit“.	Ausgehend	von	einschlägigen	Äußerungen	von	Papst	Franziskus	 im	Horizont	der	











Erleben	wir	 gerade	das	 Ende	der	Volkskirche?	Was	 aber	 ist	 überhaupt	 gemeint	mit	




gemäßes	 Verständnis	 von	 „Volksfrömmigkeit“	 das	 Potenzial	 transformierter	 und	
transformierender	 Aspekte	 von	 „Volkskirche“	 zur	 Entfaltung	 bringen	 kann.	 Freilich	
gelten	hier	ähnliche	Fragen:	Was	ist	überhaupt	gemeint	mit	„Volksfrömmigkeit“?	Und	
was	könnte	heißen,	sie	habe	Potenzial	für	die	Kirche	der	Zukunft?	Jenseits	der	letztlich	
nur	 heuristisch	 gebrauchten	 Begriffe	 „Volkskirche“	 und	 „Volksfrömmigkeit“	 geht	 es	
um	die	Fähigkeit	des	christlichen	Glaubens,	eine	kulturprägend	lebensrelevante	„Fro-


















ermacher	 zurück.3	 In	 der	 protestantischen	 Theologie	 wird	 heute	 die	 Option	 seiner	
positiven	 Fortschreibung	beherzt	 ergriffen.4	 Katholischerseits	wurde	der	Begriff	 erst	
nach	dem	II.	Vatikanum	leitend,	näherhin	in	einer	latenten	oder	grundsätzlichen	Ge-
genüberstellung	 zur	Gemeinde-	oder	Entscheidungskirche.5	Dabei	 ist	die	 „deutsche“	
Frage	nach	der	Volkskirche	auch	in	einem	größeren	internationalen	soziohistorischen	
Kontext	 verortet,	 der	 durch	 Stichworte	 wie	 „Christenheit“6	 oder	 „konstantinisches	


















6		 Karl	 Gabriel,	 Christentum	 zwischen	 Tradition	 und	 Postmoderne	 (Quaestiones	 disputatae	 141),	
Freiburg	61998,	71.		




Funktion	 zuweisen.	 Diese	 Faktoren	 sind	 zwar	 voneinander	 zu	 unterscheiden,	 aber	
nicht	zu	trennen.	
Mit	 Blick	 auf	 ein	 tatsächliches,	 vermeintliches	 oder	 gewünschtes	 „Ende	 der	 Volks-
kirche“	wäre	im	Rahmen	einer	(pastoral-)theologischen	und	(kirchen-)geschichtlichen	






ungewollt	 Menschen	 aus	 dem	 Blickfeld	 der	 pastoralen	 und	 theologischen	 Ak-
teur*innen	geraten	 konnten.10	Dies	 gilt	 gerade	auch	 im	Zusammenhang	mit	der	 er-
folgten	und	unterbliebenen	Rezeption	des	II.	Vatikanums	und	der	Würzburger	Syno-
de.	 Ergänzend	 wäre	 zu	 fragen,	 welche	 Wirkungen	 die	 Gegenstrategien	 (z.	B.	
Entscheidungskirche,	 Gemeindetheologie,	 Neuevangelisierung,	 neue	 geistliche	 Ge-




bes“11	 zu	 rechnen	 –	 nicht	 zuletzt	 familiengeschichtlich	 und	medial.	 Hier	 ist	 z.	B.	 zu	
denken	an	langfristig	generierte	Erwartungshaltungen	z.	B.	im	Bereich	der	Sakramen-
ten-	 und	 Kasualienpastoral12	 oder	 bzgl.	 des	 Seelsorgepersonals13,	 aber	 auch	 an	 Ab-
																																								 										











11		 Sekretariat	 der	 Deutschen	 Bischofskonferenz	 (Hg.),	 Sakramentenpastoral	 im	 Wandel.	
Überlegungen	 zur	 gegenwärtigen	 Praxis	 der	 Feier	 der	 Sakramente	 –	 am	 Beispiel	 von	 Taufe,	
Erstkommunion	 und	 Firmung,	 3.,	 korrigierte	 Auflage	 1996	 (Die	 deutschen	 Bischöfe	 –	 Pastoral-
Kommission	12),	Bonn	1996,	14.	
12		 Johannes	 Först	 –	 Joachim	 Kügler	 (Hg.),	 Die	 unbekannte	 Mehrheit.	 Mit	 Taufe,	 Trauung	 und	
Bestattung	 durchs	 Leben?	 Eine	 empirische	 Untersuchung	 zur	 „Kasualienfrömmigkeit“	 von	
KatholikInnen	 –	 Bericht	 und	 interdisziplinäre	 Auswertung.	 2.,	 erweiterte	 Auflage	 (Werkstatt	
Theologie.	Praxisorientierte	Studien	und	Diskurse	6),	Berlin	2006.	









Denkmuster	 zu	 überwinden,	 erweisen	 sich	 nicht	 selten	 letztere	 ex	 negativo	 gerade	









wäre	 z.	B.	 besser	 zu	 reden	 von	 einer	 „Volkskirche	 im	Wandel“16.	 Eine	 solche	 „über-
dachte	Form	der	Volkskirche“17	wäre	„in	der	Lebenswelt	der	Menschen	vor	Ort	veran-
kert“,	fühlte	„sich	allen	verantwortlich,	die	an	einem	Ort	leben,	und	nicht	nur	den	ei-
genen	 Verbündeten“	 und	 könnte	 so	 „zu	 einer	 Fürsprecherin	 der	 sozialen	 und	
religiösen	Bedürfnisse	werden,	die	 in	einem	Stadtteil	bestehen“.	Denn	nur	durch	ei-
nen	 entschiedenen	Verzicht	 auf	 einen	Rückzug	 aus	 dem	Gemeinwesen	 ist	 Kirche	 in	




http://go.wwu.de/kib4k	 (Stand:	 22.5.2020);	 vgl.	 auch	 die	 „Außensicht“	 Barbara	 Just,	 „Eine	
zeitgemäße	Figur“.	Öffentlich-rechtliche	Sender	setzen	auf	den	guten	priesterlichen	Seelsorger,	in:	






15		 Aleida	 Assmann,	 Erinnerungsräume.	 Formen	 und	 Wandlungen	 des	 kulturellen	 Gedächtnisses,	
München	32006.	
16		 Sakramentenpastoral	(s.	Anm.	11)	9.	
17		 Michael	 Hartmann,	 Stadt	mit	 Gott?!	 Das	 ökumenische	 Kirchenprojekt	 im	 Freiburger	 „Vorzeige“-
Stadtteil	Vauban	(Forum	Religion	und	Sozialkultur.	Abteilung	B,	28),	Münster	2014,	163.	Dort	auch	
die	folgenden	Zitate.	
18		 Im	 Anschluss	 an	 ebd.,	 165.	 Zur	 Sakramentalität	 vgl.	 Michael	 Quisinsky,	 Barmherzigkeit	 ist	 die	
Mission.	Spiritualität	des	Zweiten	Vatikanischen	Konzils,	in:	Thomas	Arnold	–	Michael	Meyer	(Hg.),	








auch	 eine	 Gegenüberstellung	 zu	 denjenigen	 insinuieren,	 die	man	 nicht	 als	 Teil	 des	
Volkes	betrachtet.	Eine	„Kirche	 für	das	Volk“21	 kann	den	Dienstcharakter	der	Kirche	
betonen,	aber	auch	paternalistisch	(bzw.	maternalistisch)	missverstanden	werden.		
Vor	 diesem	 Hintergrund	 möchte	 ich	 zu	 heuristischen	 Zwecken	 die	 Formulierung	
„nachvolkskirchliche	 Volkskirche“	 ins	 Spiel	 bringen.	 Sie	 ist	 natürlich	 eher	 Problem-
anzeige	denn	Lösungsansatz,	hat	aber	den	Vorteil,	pastorale	Zeitdiagnosen	nicht	frei	















griff	wie	 der	 Sache	 nach	 einem	gewaltigen	Umbruch	 unterworfen.	Dieser	 führte	 zu	
einer	 auch	 konflikthaften	 Vielfalt	 von	 Bedeutungskonstellationen	 innerhalb	 wie	 au-
ßerhalb	 der	 Kirche,	 was	 auch	 die	 heutige	 Analyse	 der	 entsprechenden	 Zusammen-
																																								 										







23		 Heribert	 Smolinsky,	 Volksfrömmigkeit	 als	 Thema	 der	 neueren	 Forschung.	 Beobachtungen	 und	






holt	 und	 obsolet	 erschienen,	 wurden	 sie	mitunter	 in	 einer	Weise	 abgeschafft,	 auf-
grund	derer	die	Gegner	des	Konzils	dieses	diskreditieren	konnten.	Nicht	selten	sind	sie	
aber	 auch	 einfach	 eingeschlafen,	weil	 sie	 nicht	mehr	 „passend“25	 waren.	 In	 zuneh-
mendem	zeitlichem	Abstand	zum	Konzil	warfen	die	Transformationen	und	Neuerun-
gen	 die	 Frage	 nach	 einer	 sensiblen	 Fortschreibung	 auf,	 zumal	 mehr	 und	mehr	 der	
Glaube	 als	 solcher	 infrage	 gestellt	wurde.26	Mit	 den	Veränderungen	 in	 den	 Formen	
ging	auch	eine	Veränderung	in	der	Terminologie	von	„Frömmigkeit“	zu	„Spiritualität“	
einher.27	 Die	 zugrundeliegende	 gesellschaftliche	 Transformation	 beinhaltete	 die	





manche	 ihrer	Ausprägungen31	 ihrem	Potenzial	 im	Weg,	 sodass	es	 immer	auch	einer	
„Traditionskritik“	ganz	eigener	Art	bedarf.	Jenseits	der	Terminologie	aber	geht	es	um	
eine	 Ausdrucksweise	 des	 Christlichen,	 die	 sich	 an	 den	 religiösen	 Bedürfnissen	 der	
Menschen	 orientiert,	 dabei	 als	 „diskretes	 Christentum“32	 bzw.	 „scheue	 Frömmig-
keit“33	aber	Grenzen	von	Scham	und	Resonanzfähigkeit	 respektiert	sowie	besonders	
auch	die	advokatorische	Funktion	von	Kirche	und	Theologie	im	Blick	hat.	Vor	dem	Hin-
tergrund	einer	 immer	diffuser	werdenden	 Individualisierung	der	 „Spiritualität“	 kann	
																																								 										
24		 Dies	zeigt	nicht	zuletzt	die	Liturgiereform,	auf	die	hier	nicht	eigens	eingegangen	werden	kann.	Zur	
Rolle	 unterschiedlicher	 Generationen	 s.	 Reiner	 Kaczynski,	 Theologischer	 Kommentar	 zur	
Konstitution	über	die	heilige	Liturgie	Sacrosanctum	Concilium,	in:	HThK.Vat	II	2	(2004),	1–267,	hier	
36	–	wie	wäre	dies	mit	Blick	auf	weitere	Generationen	fortzuschreiben?	




Konzil	 in	 Erinnerung	 und	 Dialog	 (Tagungsberichte	 der	 Katholischen	 Akademie	 der	 Erzdiözese	
Freiburg),	 Freiburg	 2011;	 Regina	 Heyder	 –	 Gisela	Muschiol	 (Hg.),	 Katholikinnen	 und	 das	 Zweite	
Vatikanische	Konzil.	Petitionen,	Berichte,	Fotografien,	Münster	2018.		
27		 Josef	Sudbrack,	Art.	Spiritualität.	I.	Begriff,	in:	LThK,	Bd.	9,	32000,	852–853.	
28		 Hubertus	 Lutterbach,	 So	 prägt	 Religion	 unsere	 Mitmenschlichkeit.	 Aktuelle	 Initiativen	
gesellschaftlichen	Engagements,	Kevelaer	2018.	
29		 André	Comte-Sponville,	Woran	glaubt	ein	Atheist?	Spiritualität	ohne	Gott,	Zürich	2008.	
30		 Grundsätzlich	 auch	 Hubert	 Knoblauch,	 Populäre	 Religion.	 Auf	 dem	 Weg	 in	 eine	 spirituelle	
Gesellschaft,	Frankfurt	2009.	

















genaue	 Definition	 anvisiert,	 sondern	 die	 Eröffnung	 eines	 Problemhorizonts,	 der	 zu-
gleich	einen	pluralen	Locus	theologicus	darstellt.	Dieser	kann	markiert	werden	durch	
eine	Verschränkung	der	Aussagen	zu	„Volksfrömmigkeit“	(piedad	popular)	und	„Volk	
Gottes“	 bei	 Papst	 Franziskus	 einerseits	 und	 der	 auf	 den	 Begriff	 der	 „religion	 popu-





nicht	 präsent.	 Umso	 umfassender	 ist	 seine	 Verschränkung	 eines	 allgemeinen	 Ver-
ständnisses	von	„Volk“	als	„Schöpfer	der	eigenen	Kultur	und	der	Protagonist	der	eige-
nen	Geschichte“	 (EG	122)	mit	einem	vom	 II.	Vatikanum	her	profilierten	Verständnis	



















des	 Verstandes“	 „entdeckt“	 und	 „ausdrückt“	 (EG	 124).	 So	 kann	 man	 in	 der	 Volks-
frömmigkeit	„die	Weise	erfassen,	 in	der	der	empfangene	Glaube	 in	einer	Kultur	Ge-
stalt	angenommen	hat	und	ständig	weitergegeben	wird“	(EG	123).	Ihre	Formen	evan-
gelisieren	 Kirche	 und	 Gesellschaft	 gleichermaßen	 und	 sind	 deshalb	 „für	 den,	 der	
imstande	ist,	sie	zu	deuten,	[…]	ein	theologischer	Ort“	(EG	126).	Als	solcher	steht	die-
ser	 freilich	 im	 „topologischen“	 Zusammenspiel	 anderer	 Orte	 und	 Andersorte,34	 die	
sich	in	der	Dynamik	der	Katholizität	„wechselseitig	ent-grenzen“.35			
Dass	 der	 Papst	 insbesondere	 „traditionelle“	 Formen	 als	 Beispiel	 aufführt	 (EG	 125),	










delt	 werden.40	 Im	 Zusammenhang	mit	 der	 Volksfrömmigkeit	 ist	 hier	 nur	 darauf	 zu	
verweisen,	dass	diese	dem	Papst	zufolge	nach	dem	Konzil	„zu	den	wenigen	Räumen“	










38		 Dazu	 auch	 Michael	 Quisinsky,	 In(sub)kulturation	 und	 Ex(sub)kulturation.	 Grenzen	 und	 Ent-











seinem	 Einsatz	 gegen	 den	 Klerikalismus	 für	 „nichtklerikale	 Kleriker“42,	 und	 wendet	







von	 Raison	 du	 Cleuziou.	 Allgemein	 beobachtet	 er,	 dass	 in	 Frankreich	 eine	 „um	 die	
überzeugtesten	 Katholiken	 herum	 erfolgende“	 „Rekomposition	 der	 Pfarreien“	 (ge-
meint	 ist	die	Bildung	von	Großpfarreien)	dazu	 führt,	 „dass	die	Schwelle	der	Kompe-
tenzen	erhöht	wird,	die	man	haben	muss,	um	sich	dazu	 legitimiert	 zu	 fühlen,	einen	
Ritus	zu	erbitten.	Mit	dem	Priestermangel	kann	die	Ausübung	der	klerikalen	Macht,	
die	darin	besteht,	die	Grenze	zwischen	legitimen	und	illegitimen	katholischen	Prakti-
ken	 zu	 ziehen,	 auf	 die	 engagiertesten	 Laien	 übergehen.“44	 Die	 „Rekomposition	 der	
Pfarreien“	 könne	 „einen	 sektiererischen	 (im	 soziologischen	 Sinn),	 d.	h.	 qualifizierte	
Virtuosen	 versammelnden,	 Katholizismus	 begünstigen“45.	 Diverse	 Exklusionsmecha-
nismen	beschleunigen	dabei	die	ungebremst	fortschreitende	Exkulturation	des	Chris-
tentums,	insofern	auf	der	einen	Seite	„die	weniger	überzeugten	Katholiken	als	Frem-









Besuch	 des	 Grabes	 von	 Don	 Primo	 Mazzolari.	 Gedenkansprache	 des	 Heiligen	 Vaters.	 Apostel-














volkskirchlicher	 Volksfrömmigkeit“,	 die	 anhand	 zweier	 Bilder	 verdeutlicht	 werden	
kann.	 Jorge	Mario	 Kardinal	 Bergoglio	 erregte	 im	 Konklave	 2013	 Aufsehen	mit	 dem	
Bild,	wonach	Jesus	an	die	Kirchentüre	klopfe	–	um	aus	der	Kirche	herauszukommen,	
woran	 er	 von	 denen,	 die	 in	 der	 Kirche	 sind,	 gehindert	 wird.48	 Jesus	 Christus	 bleibt	
gleichsam	eingeschlossen.	Die	„religion	populaire“	bringt	Raison	du	Cleuziou	 ins	Bild	




urwüchsigen	 wie	 vielgestaltigen	 Volksfrömmigkeit	 zeugen,	 in	 der	 sich	 unterschied-
lichste	 Zeichen-	 und	 Interpretationszusammenhänge	 in	 je	 lebensgeschichtlich	 gene-
rierter	Weise	verbinden.	Die	Volksfrömmigkeit	blieb	gleichsam	ausgeschlossen.		














sur	 le	 catholicisme	 populaire,	 in:	 Archives	 de	 Sciences	 sociales	 des	 religions,	 n°	 176,	 octobre-
novembre	2016,	101–118,	hier	116.	
50		 Michael	Quisinsky,	 Lebenschenkender	Glaube.	 Eine	pastorale	Konzeption	aus	dem	 französischen	
Sprachraum,	in:	ders.,	Katholizität	der	Inkarnation	–	Catholicité	de	l’Incarnation.	Christliches	Leben	
und	 Denken	 zwischen	 Universalität	 und	 Konkretion	 „nach“	 dem	 II.	 Vaticanum	 –	 Vie	 et	 pensée	
chrétiennes	entre	universalité	et	concrétion	(d‘)après	Vatican	 II	 (Studia	Oecumenica	Friburgensia	
68),	Münster	2016,	419–428,	bes.	422.	


















dank;	 gesellschaftlich	 eingebundene	 Patrozinien;	 ökumenische	 Gottesdienste	 an	
Stadtteilfesten;	Segnungsfeiern	aller	Art	(Fahrzeuge,	Tiere,	Wohnungen	…);	Schulgot-
tesdienste;	Martinsfeste	und	Nikolausfeiern	 in	Kindergärten	und	Schulen;	 Jugendkir-
chen;	 Nightfeverabende;	 Freiluftgottesdienste;	 Pilgertage	 oder	 -reisen;	 in	 gleicher	




in	 Kirchen	 und	 Online-Communities;	 und	 nicht	 zuletzt	 auch	 ein	 nicht	 nur	 liturgisch	
kreativer	Umgang	mit	weit	über	Kerngemeinden	hinaus	identitätsstiftenden	Kirchen-
gebäuden	 u.v.m.	 Solche	 alten	 oder	 neuen	 Formen	 „nachvolkskirchlicher	 Volksfröm-
migkeit“	 (man	 könnte	 sie	 auch	 „refreshing	 expressions	 of	 faith“	 nennen)	 sollten	 in	
einer	Pastoral	der	Zukunft	weniger	denn	je	lästiges	„Beiwerk“	zu	einem	„eigentlichen“	
kirchlichen	Leben	sein,	sondern	(auch	wenn	es	Arbeit	macht	bzw.	routiniertes	Arbei-








Chancen	 der	 Säkularität,	 in:	 Julia	 Knop	 (Hg.),	 Die	 Gottesfrage	 zwischen	 Umbruch	 und	 Abbruch.	










In	 einer	 solchermaßen	 „gastfreundlichen“58	 Kirche	 führt	 die	 „nachvolkskirchliche	
Volksfrömmigkeit“	 auch	 zur	 Frage	 nach	 der	 Feier	 der	 Sakramente	 als	 sprachlich-
ritueller	Verdichtungsformen,	in	der	die	biografische	Einmaligkeit	des	Lebens	mit	dem	
kulturell-soziologisch	 eingebetteten	 Zeichenvorrat	 des	 Glaubens	 zusammenkommt.	
Gerade	aufgrund	der	z.	T.	wenig	übereinstimmenden	Eigendynamiken	von	kirchlicher	




cus	 einer	 „nachvolkskirchlichen“	 Seelsorge	 zu	 stärken,	 demzufolge	 „den	
Kasualienfrommen	nicht	 nur	 die	Gnade	 gegönnt	wird“,	 sondern	 auch	 erkannt	wird,	



















59		 Ottmar	 Fuchs,	 Sakramententheologische	 Kriterien	 der	 Kasualpastoral,	 in:	 Först	 –	 Kügler	 (Hg.),	
Mehrheit	(s.	Anm.	12)	151–188,	hier	187.	
60		 Dieser	 unsachgemäße	 Vorwurf	 an	 das	 Konzil	 scheint	 eine	 Art	Wanderlogion	 zu	 werden,	 s.	 z.	B.	
Markus	Uhl,	 Immer	nur	Messe?	Fachtagung	der	Kirchenmusiker,	 in:	Konradsblatt	103	 (2019)	11,	
13.	
61		 Vgl.	dazu	Quisinsky,	In(sub)kulturation	(s.	Anm.	38),	hier	152,	aber	auch	z.	B.	die	Analysen	im	Um-
feld	 der	 Amazonas-Synode	 oder	 die	 Konsequenzen	 der	 zunehmend	 flächendeckenden	 Verflüch-
tigung	der	Eucharistie	in	Frankreich	(dazu	bereits	und	immer	noch	François	Wernert,	Le	dimanche	




















Wandlung.	 Religionen	 und	 Kirchen	 inmitten	 kultureller	 Transformation.	 Ergebnisse	 der	 Langzeit-
studie	Religion	im	Leben	der	Österreicher*innen	1970–2020,	Ostfildern	2020,	229–233.	
62		 S.	Anm.	35.	
63	 http://go.wwu.de/zyrv2	(Stand:	22.5.2020);	vgl.	auch	Christoph	Theobald,	Le	christianisme	comme	
style.	Une	manière	de	faire	de	 la	théologie	en	postmodernité,	Band	2	(Cogitatio	Fidei	261),	Paris	
2007,	1047.		
